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Katalanische Lyrik von den Anfängen bis zur Gegenwart
Ein Anthologie-Projekt 

Ein Schatz vor der Haustür
Die katalanische Lyrik ist im deutschsprachigen Raum noch heute 
kaum bekannt. Nur von sehr wenigen Autor:innen liegen Gedichtbände 
in deutscher Übersetzung vor, die meist in kleineren Verlagen mit 
geringen Verbreitungsmöglichkeiten erschienen sind.1 Von vielen 
in der katalanischsprachigen Tradition als essentiell angesehenen 
Dichter:innen (u.a. Costa i Llobera, Carner, Riba, Ferrater) gibt es 
lediglich verstreute Übertragungen einzelner Texte, meist schwer 
zugänglich und älteren Datums. Die wenigen Anthologien katala-
nischer Lyrik in deutscher Übersetzung (deren jüngste aus dem Jahr 
1987 stammt) enthalten zudem fast ausschließlich Gedichte aus 
dem 20. Jahrhundert, während Literaturzeitschriften naturgemäß 
Zeitgenössisches veröffentlichen (sofern sie es überhaupt tun). 
So ist die katalanische Lyrik aus der Zeit vor 1900 bis auf sehr wenige 
Ausnahmen hierzulande überhaupt nicht existent.

Vor diesem Hintergrund haben wir eine Anthologie konzipiert, 
die den deutschsprachigen Leser:innen erstmals ein umfassendes 
Bild der Poesie aus dem katalanisch-valencianisch-balearischen 
Raum vermittelt. Das Ziel ist, Entwicklungen und Zusammenhänge 
nachvollziehbar zu machen, Lücken zu schließen und punktuell 
auch bereits existierende, allzu zeitgebundene Versionen zu aktuali-
sieren. Dabei finden nicht nur die unangefochtenen »Klassiker« der 
katalanischsprachigen Literaturgeschichtsschreibung Eingang in 
den Band, sondern auch viele weitere Autor:innen der unterschied-
lichen Epochen, deren eigenständigen Stimmen hierzulande noch 
weitgehend zu entdecken sind. 

Inhalt und Aufbau der Anthologie
Den Hauptteil des Bandes machen naturgemäß die Gedichte selbst 
aus, die im Original und in deutscher Übersetzung gedruckt werden. 
Die Reihenfolge erfolgt chronologisch nach Autor:innen, so dass sich 
ein Längsschnitt durch die katalanische Lyrik von den Anfängen bis zur 
Gegenwart ergibt. Es folgt ein Erläuterungsteil, der mit einer knappen, 
an ein breites Publikum gewandten Einführung in die Geschichte 
der katalanischen Lyrik beginnt. Es schließen sich Abschnitte für die 

1	 Etwa die zweisprachige Ausgabe des gesamten lyrischen Werks von 
Salvador Espriu (übersetzt von F. Vogelgsang, Amann Verlag, 2007), der 
Doppelband Die Spiegel / Der öde Raum von Pere Gimferrer bei Hanser 
(ebenfalls 2007) oder die jüngst erschienene zweisprachige Sammlung mit 
Gedichten von Joan Maragall (Lyrik Kabinett, 2022), die allesamt rühmliche 
Ausnahmen darstellen.
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Hofes von Madrid – zunehmend dem Bedeutungsverlust ausgesetzt. 
Zwar wurde weiterhin auf Katalanisch geschrieben und es entstanden 
in der Spätrenaissance und Barockzeit durchaus hochinteressante 
Werke, doch fanden diese aus den geschilderten Gründen viel weniger 
Verbreitung und Beachtung als zuvor.

Mit dem Sieg der Bourbonen im Spanischen Erbfolgekrieg ging 
ab 1714 eine noch stärkere Zentralisierung des spanischen Staates 
einher, die auch Repressalien gegenüber dem auf Seite der besiegten 
Habsburger kämpfenden Katalonien einschloss, etwa durch Verbot der 
katalanischen Sprache in den Ämtern. Das konnte ihren lebendigen 
und breiten Gebrauch zwar nicht verhindern, aber eben »nur« als 
allgemein verwendete Volks- und Familiensprache, immer weniger 
jedoch als Vehikel literarischer Produktion.

Die »Wiedergeburt«: Renaixença und Modernisme
Das änderte sich, als ab den 1830er Jahren das Selbstbewusstsein des 
katalanischen Bürgertums erwachte, vor allem im Zusammenhang mit 
der zunehmenden Industrialisierung, die zahlreiche Gründungen von 
Fabriken und ein Aufblühen von Handel und Gewerbe in Barcelona und 
anderen Städten mit sich brachte. Mit der Bewegung der Renaixença 
(»Wiedergeburt«) im Geiste der Romantik wandte man sich wieder 
den eigenen, von der spanischen Vorherrschaft marginalisierten 
Traditionen zu, vornehmlich der Sprache, die nun wieder in die Litera-
turfähigkeit gehoben wurde. Wichtigster Vertreter dieser Epoche war 
Jacint Verdaguer (1845–1902), der mit seinen Gedichten und Versepen 
den Grundstein für eine neue Literatur auf Katalanisch legte. Joan 
Maragall (1860–1911), als wichtigster Lyriker der nächsten Generation 
– des Modernisme, der in der Architektur in Antoni Gaudí seinen 
bekanntesten Vertreter hatte –, tat den zweiten Schritt: Er löste sich 
von den historisierenden, romantisierenden und folklorisierenden 
Tendenzen und emanzipierte das Katalanisch des Alltags für den 
poetischen Gebrauch.

Turbulente Moderne
Die darauf folgende Bewegung des Noucentisme verband Form- 
bewusstsein, klassisch-mediterrane Tradition und hohen ästhetischen 
Anspruch mit der Bestrebung, eine eigenständige Kultur im interna-
tionalen Kontext zu etablieren; wichtigste Vertreter im Bereich der 
Lyrik waren Josep Carner (1884–1970) und Carles Riba (1893–1959). 
Letzterer hatte als führende Figur der katalanischen Lyrik in den 
prekären Jahren nach dem Spanischen Bürgerkrieg großen Einfluss 
auf nachfolgende Generationen – nicht zuletzt auch als Übersetzer 
antiker Werke (u.a. der Odyssee) und Hölderlins.

einzelnen Autor:innen an mit je biographisch und literaturhistorisch 
einordnenden Kurzdarstellungen sowie Sacherläuterungen zu den 
Texten, die das reine Leseverständnis (keine Interpretationen o.ä.) 
erleichtern sollen. Ein abschließendes Register der Gedichtanfänge 
erleichtert das Auffinden.

Zur katalanischen Lyrik

Anfänge mit Mimikry
Die katalanische Sprache entwickelt sich etwa ab dem 
5. Jahrhundert wie die anderen romanischen Sprachen aus dem 
Vulgärlatein als eigenständiges Idiom. Im Laufe des 10. und 
11. Jahrhunderts erscheinen erste schriftliche Zeugnisse; den 
vornehmlich religiösen oder Gesetzestexten folgen – ebenfalls 
parallel zum Rest der Romania – bald auch historiographische, 
wissenschaftliche und literarische. Nur in der Lyrik weicht die 
Entwicklung ab, denn hier schreiben die Dichter:innen aufgrund 
der sprachlichen Nähe ihre Werke in der Trobador-Tradition 
auf (katalanisch gefärbtem) Altokzitanisch, das als literarische 
Hochsprache zu jener Zeit wesentlich mehr Ansehen genoss und 
de facto eine Koine für den provenzalisch-katalanischen Raum 
auf beiden Seiten der Pyrenäen darstellte. 

Klassiker
Ramon Llull (1232–1316) mit seinen auf Katalanisch geschriebenen 
geistlichen Liedern bildet da eine bemerkenswerte Ausnahme, 
denn erst im Laufe des 15. Jahrhunderts löst sich die katalanische 
Lyrik von der provenzalischen völlig ab und erlebt daraufhin eine 
erste Blütezeit. Als deren höchster Exponent ist Ausiàs March 
(1397–1450) anzusehen, der internationale Anerkennung genoss 
(und auch in der Prosa ist dieser Zeitraum bemerkenswert; mit 
Tirant lo Blanc schuf Joanot Martorell einen Roman, der noch ein 
Jahrhundert später Cervantes stark beeindruckte).

Schwierige Zeiten
Hatten die Machtfülle der katalanisch-aragonesischen Krone und 
insbesondere auch der Glanz des Hofes von València als Zentren 
der katalanischsprachigen Welt die Entwicklung der Poesie 
(und der Literatur überhaupt) in der eigenen Sprache als Selbstver-
ständlichkeit gefördert, so sah sich diese ab dem XVI. Jahrhundert 
– nach der Vereinigung der Krone Aragons mit Kastilien und der 
darauf folgenden Dominanz der kastilisch-spanischen Kultur 
mit rasant angestiegener Bedeutung des bald monolithischen 
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Durch die Franco-Diktatur und ihre brutale Repression erlitt 
die katalanische Kultur einen schweren Rückschlag. In dieser 
Zeit der Unterdrückung wurde Lyrik – da oft für die Zensur nicht 
verstehbar – zu einem Vehikel zur Bewahrung von Sprache und 
Identität. Aus der Vielfalt der Stimmen seien hier Salvador Espriu 
(1913–1985) mit seiner existentiell-hermetischen Lyrik hervor-
gehoben, der mehrmals als Nobelpreiskandidat vorgeschlagen 
wurde, und aus der jüngsten Generation die tiefgründig-rebellische 
Dichterin Maria Mercè Marçal (1952–1998).

Herausgeberschaft und Übersetzungen
Initiator und Träger des Projekts ist das Institut Ramon Llull, dessen 
Aufgabe die internationale Verbreitung der katalanischen Sprache 
und Kultur ist. Das 2002 gegründete Konsortium besteht aus der 
Regionalregierung von Katalonien, der Regionalregierung der 
Balearen, der Stadtverwaltung von Barcelona und der Stadtver-
waltung von Palma. 

Das Projekt wird der in München lebende Lyriker, Übersetzer 
und Philologe Àxel Sanjosé betreuen, der bereits mehrere 
Bände mit katalanischer Lyrik ins Deutsche übertragen und am 
Sammelwerk Carrers de frontera / Grenzen sind Straßen über die 
Beziehungen der deutschen und katalanischen Kultur mitgewirkt 
hat. Er wird von katalanisch- und deutschsprachigen Fachspezia-
list:innen beraten. Die deutschen Fassungen werden von ihm sowie 
von kooperierenden Übersetzer:innen erstellt, bei etwa einem 
Fünftel der Gedichte kann auf bestehende Übertragungen zurück-
gegriffen werden, darunter auch einige historische, durch die den 
Pionier:innen der deutschsprachigen Katalanistik eine verdiente 
Reverenz erwiesen wird.

Mitwirkende: Prof. Dr. Hans-Ingo Radatz (Universität Bamberg), Prof. Dr. Roger Friedlein 
(Ruhr-Universität Bochum, angefragt), Prof. Dr. Eberhard Geisler (Universität Mainz, 
angefragt), Prof. Dr. Tilbert Dídac Stegmann (Universität Frankfurt, angefragt), Dr. 
Friederike von Criegern.
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Ramon Llull  1232–1316

Lo cant de Ramon

Son creat é esser m’es dat
A servir Deu que fós honrat,
E son cahút en mant peccat;
En ira de Deu fuí pausat,
Jesus me vench crucificat,
Volch que Deu fós per mi amat.

Matí ané querre perdó
A Deu, é prís confessió
Ab dolor é contricció;
De caritat, oració,
Esperança, devoció,
Deus me feu conservació.

Lo monastir de Miramar
Fiu á frares menors donar,
Per sarrahins á preycar;
Entre la vinya’l fenollar,
Amor me pres fe’m Deus amar,
Entre suspirs é plòrs estar. 

Deus Pare, Fill, Deus espirat,
De qui es Sancta Trinitat,
Tracte com fóssen demostrat,
Deus Fill del cèl es devellat,
De una Verge es estat nat,
Deu é hòme, Christ appellat.

Lo mon era en dampnació,
Morí per dar salvació
Jesus, per qui’l mon creat fó;
Jesus pujá al cèl sobre el trò,
Venrá á jutjar lo mal é ‘l bò;
No valrán plors querre perdó.

Novell saber hay atrobat,
Pot n’hòm coneixer veritat,
E destruir la falsetat;
Sarrahins serán batejat,
Tartres, jueus é mant errat,
Per lo saber que Deus m’ha dat.

[…]
 

Ramons Lebenslied

Ich lebe, um in Gott zu gründen,
doch fiel ich tief in schwere Sünden.
Vom Zorne Gottes müsst’ ich künden,
wenn mir nicht Christus, unser Herr,
an seinem Kreuz erschienen wär’,
um Gottes Lieb’ in mir zu zünden.

Ich betete: „mein Gott, verzeihe!“,
lebt’ viele Jahre tief in Reue,
da schenkte mir der Herr aufs Neue
die Hoffnung, dass mich Lieb’ befreie
zu gutem Werk, in Gott getan:
So nahm er sich des Sünders an.

Im Kloster dann zu Miramar
studierte Franziskanerschar,
die zur Mission erkoren war.
Dort nahm die Liebe mich gefangen
zum Herrn; ich weinte vor Verlangen,
wo Stab und Rebe sich umschlangen.

Ich wünschte sehr, dass sich erweist,
wie Vater, Sohn und Heil’ger Geist
nicht Gott als EINEN teilt, zerreißt.
Und dass der Sohn, wie ihr wohl wisst,
aus reiner Magd geboren ist
als Gott und Mensch: als Jesus Christ.

Die Welt, die Jesus schuf aus Huld,
sie war verlorn durch eigne Schuld.
Da stieg von seinem Himmelsthron
zu ihr herab der Gottessohn,
und starb für sie. Dass uns verschon’
am jüngsten Tag des Herrn Geduld!

Ich fand und schrieb ein neues Wissen,
dass niemand müsst’ die Wahrheit missen
und aller Irrtum wird’ zerrissen.
Die Mauren soll es überzeugen,
Tatar und Jude sich ihm beugen;
im Christen weckt es das Gewissen.

[…]
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Ramon Llull

Aus: Raimundus Lullus: Die Kunst, 
sich in Gott zu verlieben, Hrsg. v. 
Erika Lorenz. Freiburg i. Br.: Herder, 
1985.

[Üb.: Erika Lorenz]

Nun bin ich arm, verachtet, alt,
die Menschen gehn vorüber kalt,
ich finde nirgends Hilf noch Halt.
Ich suchte Großes in der Welt,
und schuf ein Werk, das Gott gefällt;
jetzt ist mein Ruf verweht, verhallt.

Nun lass mich sterben, Herr, im Meer
der Liebe, das so groß und hehr,
dass Fürst und Pfaff mir nimmermehr
verwehren kann den Tod zur Ehr’,
zum Preise deiner Herrlichkeit:
Ich bin nicht würdig, doch bereit!

[…]

Lob, Preis und Ehr’ dem Höchsten Herrn!
Mein Lieben send’ ich ihm von fern,
in seinem Glanze lebt’ ich gern,
wär’ ich nicht, ach, ein Sünder nur;
doch schritt ich freudig durch die Flur
als mancher Bücher Troubadour.

Son hòm veyll, paubre, menyspreat;
No hay ajuda d’home nat,
E hay tròp gran fayt emperat;
Gran res hay del mon cercat,
Mant bòn eximpli hay donat,
Pauch son conegut é amat.

Vull morir en pelech d’amor;
Per esser gran no ‘n hay pahor
De mal príncep ne mal pastor;
Tots jorns consir la deshonor
Que fan á Deu li gran senyor,
Qui meten lo mon en error. 

[…]

Laus, honor al major Senyor,
Al qual tramet la mia amor,
Que d’él reeba resplandor;
No son digne de fer honor
A Deu, tan fòrt son peccador;
E son de libres trovador.

Aus: Ramon Llull: Lo desconhort. 
Lo cant de Ramon. Hg. v.  Josep 
Batalla. Tona: Obrador Edèndum, 
2004.
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[Üb.: À. S.]Aus: Anselm Turmeda: Llibre de 
bons amonestaments i altres obres. 
Hg. v.  Mikel de Epalza. Palma: Moll, 
1987.

Anselm Turmeda  1352–1425/30

Lob des Geldes

Das Geld, das macht aus Irrtum Wahrheit
und aus dem Richter einen Anwalt,
macht weise selbst einen Verrückten,
	 je mehr er hat.
Das Geld tut gut, das Geld tut weh,
das Geld macht Menschen höllisch bös
und zu himmlischen Heiligen
	 je nach dem Nutzer.
Das Geld bringt Streit und viel Gerede
und Tadel und auch hohe Ehren
und lässt die Prediger laut singen:
	 Beati quorum.
Das Geld, das macht die Kinder fröhlich
und lässt die Pfarrer alle singen
mitsamt den Karmeliterbrüdern
	 auf großen Festen.
Das Geld lässt Dünne füllig werden,
macht Bastarde zu Ehelichen.
Ruf tauben Leuten nach: »Hier, bitte!« –
	 schon kehrn sie um.
Das Geld, das macht gesund die Siechen;
und Mauren, Juden sowie Christen
vergessen Gott und alle Heil’gen,
	 beten das Geld an.
Das Geld bestimmt das Spiel auf Erden,
bringt Ehre manchem Einfaltspinsel
und wandelt »Nein« leicht in ein »Ja« um.
	 Schau an das Wunder!
Drum trag das Geld tunlichst zusammen,
kannst du es halten, lass nichts laufen,
hast du genügend, macht’s am Ende
	 zum Papst in Rom dich.
Wenn du nach Vorteil strebst statt Schaden
nimm dir Sankt Ko-h-loman zum Anwalt.
Durch ihn gelingen alle Sachen
	 in diesem Leben.

Elogi dels diners

Diners de tort fan veritat,
e de jutge fan advocat;
savi fan tornar l’hom orat,
	 pus que d’ells haja.
Diners fan bé, diners fan mal,
diners fan l’home infernal
e fan-lo sant celestial,
	 segons que els usa.
Diners fan bregues e remors,
e vituperis e honors,
e fan cantar preïcadors:
	 Beati quorum.
Diners alegren los infants
e fan cantar los capellans
e los frares carmelitans
	 a les grans festes.
Diners, magres fan tornar gords,
e tornen lledesmes los bords.
Si diràs «jas» a hòmens sords,
	 tantost se giren.
Diners tornen los malalts sans;
moros, jueus e crestians,
lleixant a Déu e tots los sants,
	  diners adoren.
Diners fan vui al món lo joc,
e fan honor a molt badoc;
a qui diu «no» fan-li dir «hoc».
	 Vejats miracle!
Diners, doncs, vulles aplegar.
Si els pots haver no els lleixs anar;
si molts n’hauràs poràs tornar
	  papa de Roma.
Si vols haver bé e no dan
per advocat té sent «Jo-ha’n».
Totes coses per ell se fan
	 en esta vida. 
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Jordi de Sant Jordi  vor 1400–1424

Deserts d’amichs, de béns e de senyor,
en strany loch y en stranya contrada,
luny de tot bé, fart d’enuig e tristor,
ma voluntat e pensa caytivada,
me trop del tot en mal poder sotsmés; 
no vey algú que de me s’aja cura,
e soy guardats, enclòs, ferrats e pres,
de què·n fau grat a ma trista ventura.

Eu hay vist temps que no·m plasia res,
ara·m content de ço qui·m fay tristura, 
e los grillons laugers ara preu més
qu·en lo passat la bella brodadura.
Ffortuna vey qu·à mostrat son voler
sus me, volent qu·en tal punt vengut sia;
però no·m cur, pus ay fayt mon dever 
ab tots los bons que·m trob en companyia.

Car prench conort de com suy presoner
per mon senyor, servint tant com podia,
d’armes sobrat e per major poder, 
no per defaut gens de cavalleria;
e prench conort quan no puch conquerir
honor en res sens que treball no senta,
mas, d’altre part, cuyt de tristor morir
com vey que·l món del revers se contenta. 

Tots aquests mals no·m són res de soffrir
en sguart d’u qui al cor me destenta
e·m fay tot jorn d’esperança partir:
com no vey res que·ns avans d’una spenta
en acunçar nostre desliuramén, 
e més que vey ço que·ns demana Sforça,
que no sofir algú rahonamén,
de què langueix ma virtut e ma força.

Per què no say ni vey res al presén
que·m puixe dar en valor d’una scorça, 
mas Déu tot sol, de qui prench fundamén
e de qui fiu, hi ab qui mon cor c’esforça;
e, d’altre part, del bon rey liberal,
qui socorrech per gentilesa granda
lo qui·ns ha mes del tot en aquest mal, 
qu·ell me’n traurà, car soy jus sa comanda.

Reys virtuós, mon senyor natural,
tots al presén no us fem altra demanda
mas que us recort que vostra sanch reyal
may defallí al qui fos de sa banda.

1	 Muzio Attendolo Sforza (1369–1424), italienisc-
her condottiere (Södnerführer), in desssen Gewalt 
sich Jordi de Sant Jordi befand.

Der Freunde bar, der Güter und des Herren,
in fremder Gegend und an fremdem Ort,
fern allen Wohls, voll Überdruss und Trauer,
mein Wollen und mein Denken wie in Haft,
fühl ich mich bösen Mächten unterworfen;
ich sehe niemand, der sich um mich sorgt,
bin eingesperrt, bewacht, in Eisen und im Kerker,
und das verdank ich meinem schlimmen Los.

Ich kannte Zeiten, da mir nichts gefiel,
jetzt macht, was Trauer bringt, mich schon zufrieden;
ich schätz ein leichtes Fußeisen heut mehr
als ehemals die schönsten Stickereien.
Ich seh, Fortuna hat mich hergebracht
und so an mir bewiesen ihren Willen;
ich sorg mich nicht, denn ich tat meine Pflicht
mit all den Guten, die mich hier begleiten.

Mir spendet’s Trost, wie ich gefangen ward
für meinen Herrn, dem ich bestmöglich diente:
besiegt durch Waffen und durch Übermacht 
und nicht durch Fehlen ritterlicher Tugend.
Mir spendet’s Trost, dass keine Ehre je
sich ohne große Mühen lässt erringen,
doch fürcht ich auch, dass ich vor Trauer sterb,
seh ich die Welt das Gegenteil gutheißen.

All diese Übel schaffen mir kein Leid
verglichen mit dem einen, das das Herz zermartert
und meine Hoffnung stetig schwinden lässt:
dass ich nichts sehe, was uns Anstoß gäbe,
um unsere Befreiung zu bewirken,
und sehr wohl seh, was Sforza1 hart verlangt,
der keinerlei Verhandlungen will dulden,
wodurch mein Mut abnimmt und meine Kraft.

So weiß ich nichts und sehe nichts zur Zeit,
was einer Obstpelle an Wert gleichkäme,
nur Gott allein, auf den ich hoffend bau,
dem ich vertrau, dem mein Herz ganz sich widmet;
und andrerseits dem großmütigen König,
des hohe Gnade uns zu Hilfe eilt
– der uns in dieses Übel hat geführt
und daraus rettet, da ich ihm zu Diensten.

O tugendreicher König, rechter Herr,
von allen kommt heut keine andre Bitte,
als dass Ihr Eures edlen Bluts gedenkt,
das nie den fallen ließ, der Euch zur Seite.

Aus: Jordi de Sant Jordi: Poesies. 
Historisch-kritische Ausgabe v. 
Aniello Fratta. Barcelona: Editorial 
Barcino, 2005.

[Aus dem katalanischen 
Altokzitanisch v. À. S.]
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Welch ach so sichren Rat hoffst du zu finden,
glückloses Herz, von Lebensekel schwer?
Freund nur des Weinens, und dem Lachen Feind?
Wie trägst du wohl das Leid, das vor dir liegt?
Eil denn dem Tod entgegen, der schon wartet!
Zu neuem Leid nur mehrst du deine Tage.
Die freud’ge letzte Rast rückt umso ferner,
je mehr du vor des Todes Labung fliehst.

Mit offnen Armen tritt er auf die Straße,
tränenden Augs, im Überschwang des Glücks:
holden Gesang hör ich von seiner Stimme;
der Tod ruft: »Freund, verlass das fremde Haus.
Freudig will meine Gnad ich dir erweisen,
die keines Menschen Sohn bislang empfing,
denn die mich rufen pfleg ich sonst zu meiden
und wähle den, der meine Strenge flieht«.

In Tränen und mit schreckensbleichem Antlitz,
die Haare raufend und mit viel Geheul
will mir das Leben seine Gaben lassen,
und mich zum Herren machen seines Reichs,
und schreit mit grauser, schmerzverzerrter Stimme –
wie sonst der Tod die Menschen zu sich ruft
(denn, ist der Mensch auf Leiden eingestellt,
ist ihm des Todes Stimme süßer Wohlklang).

Seltsam erscheint mir, wie so voller Hochmut
das Trachten all der Menschen ist, die lieben;
auch wenn sie mich nach Liebe nicht befragen
seh’n sie in mir, was deren Macht vermag.
So werden fluchend manchen Eid sie schwören,
dass niemals sie ihr so verfallen wollten;
doch schild’r ich ihnen ihrer Wonnen Trug,
bereu’n sie seufzend die vertane Zeit.

Niemand, nicht Mann noch Frau, soweit ich sehe,
rührt uns zur Klage nur durch Liebesleid;
ich bin’s, um den man wahrlich klagen sollte,
denn schon entflieht aus meinem Herz das Blut.
Das unsägliche Leid, das es befallen
vertrocknet täglich mir des Lebens Saft,
kühn wendet sich die Trauer gegen mich;
mir beizustehn, erhebt sich keine Hand.

Oh Lilie unter Disteln, ich fühl nahen
die Stunde, da mein weltlich Leben endet;
die letzten Hoffnungen sind mir zerstoben –
die Seele bleibt verbannt in diese Welt.

Aus: Ausiàs March: Per haver 
d’amor vida. Kommentierte 
Anthologie v. Francesc J. Gómez 
u. Josep Pujol . Barcelona: Barcino, 
2023.

Quins tan segurs consells vas encercant,
cor malastruc, enfastijat de viure?
Amic de plor e desamic de riure, 
com soferràs los mals qui et són davant? 
Acuita’t, doncs, a la mort, qui t’espera, 
e per tos mals te allongues los jorns: 
aitant és lluny ton delitós sojorns 
com vols fugir a la mort falaguera. 

Braços uberts és eixida a carrera, 
plorant sos ulls per sobres de gran goig. 
Melodiós cantar de sa veu oig, 
dient: «Amic, ix de casa estrangera! 
En delit prenc donar-te ma favor, 
que per null temps home nat l’ha sentida, 
car jo defuig a tot home que em crida, 
prenent aquell qui fuig de ma rigor.» 

Amb ulls plorants e cara de terror, 
cabells rompent amb grans udolaments, 
la vida em vol donar heretaments 
e d’aquests dons vol que sia senyor, 
cridant amb veu horrible i dolorosa 
tal com la mort crida el benauirat, 
—car, si l’hom és a mals aparellat, 
la veu de mort li és melodiosa. 

Bé em maravell com és tan ergullosa 
la voluntat de cascun amador! 
No demanant a mi qui és amor, 
en mi sabran sa força poderosa; 
tots, maldient, sagramentejaran 
que mai Amor los tendrà en son poder 
e, si els recont l’acolorat plaer, 
lo temps perdut, sospirant, maldiran. 

Null hom conec, o dona, mon semblant, 
que, dolorit per amor, faça plànyer: 
jo son aquell de qui es deu hom complànyer, 
car, de mon cor, la sang se’n va llunyant; 
per gran tristor que li és acostada, 
seca’s tot jorn l’humit qui em sosté vida, 
e la tristor contra mi és ardida, 
e, en mon socors, mà no s’hi troba armada. 

Llir entre cards, l’hora sent acostada 
que civilment és ma vida finida. 
Puixs que del tot ma esperança és fugida, 
ma arma roman en aquest món damnada. 

Ausiàs March  1397–1459

[Üb.: Hans-Ingo Radatz]
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¿On és lo lloc on ma pensa repose?  
¿On serà, on, que mon voler contente?
Ab escandall jo cerc tot fons e tente,
e port no trop on aturar-me gose.
Lo que d’abans de tot vent me guardava
és envers mi cruel plaja deserta.
Vagabunt vaig la casa qui m’és certa:
treball és gran en part on jo vagava.

¿On és aquell delit com jo pensava
ésser amat de la qui m’entenia 
tot mon voler, i el seu no·m defenia
d’amar en tant com son poder bastava?
Tots los senyals que amor donen entendre
en ella viu, no tolent-ne la obra.
¿Qui és aquell que en amor tant descobra 
que no·n pogués d’ella sentiment pendre?

Ja res del món dolor no·m pot defendre:
perdut és ja tot lo goig de mon viure.
A mos amics de tristor puc escriure:
no·m basta temps a poder-me’n rependre. 
Tant la tristor ha afalagat ma pensa
que tot m’és trist quant puc oir ne veure,
tant, que m’és greu que jo vinga en creure
que a tristor jo pusca haver defensa.

Puis que amor ab lo cor ferm dispensa 
que sos delits follament los espere,
e per açò del món me desespere
(car sens amor tot delit m’és ofensa),
l’arma coman a Déu, lo qui l’ha feta,
lleixant lo cos desastruc per mal astre. 
Ja no li plau de sos volers lo rastre,
puis ab dolor viu per ell, no discreta.

Sí com l’hom vell, qui en son temps vida ha feta
sats plaentment, en alguna art apresa,
e per fort cas aquella l’és defesa, 
no sap en què son giny de viure meta,
ne pren a mi: que no sé com me visca,
perquè d’amor me veig tancada porta,
ne sé pus fer, ne·l voler me comporta
que d’aquest ús per altre jo·m desisca. 

Oh folla amor, malament se arrisca
qui per virtuts vol amar nulla dona:
sa qualitat i el lloc la fan ser bona,
car, en raó, ¿qual serà la que hi visca?

Wo ist der Ort, wo mein Geist Ruhe fände? 
Wo ist er, wo?, der mir mein Sehnen stillt?
Ich lote mit dem Senkblei, ich sondiere –
und find doch keinen Hafen, der mich birgt.
Was einst vor allen Stürmen mich bewahrte,
ist heut mir grausam unwirtlicher Strand;
ich irre auf das Haus zu, das mir sicher;
viel Mühsal find ich, wo ich einst geweilt.

Wo ist es hin, das Glück, als ich noch wähnte,
geliebt zu sein von der, die mich verstand? 
Mein Wille konnte nicht – und nicht der ihre! –
verhindern, dass ich liebt, solang es währte.
All jene Zeichen, die von Liebe künden,
fand ich bei ihr und auch in ihrem Tun.
Wer wäre der, der so viel Liebe findet 
und doch sein Fühlen nicht an sie verliert?

Nichts auf der Welt kann meinen Schmerz noch wenden:
geflohn ist alles Glück aus meinem Sein.
Von Traurigkeit muss ich den Freunden künden:
doch fehlt zum Neubeginn mir schon die Zeit. 
Derart hat Trauer meinen Sinn umfangen,
dass, was ich hör und seh, mir traurig scheint,
so sehr, dass ich bedaure, noch zu glauben,
dass je vor ihr ich Rettung finden könnt.

Da hartherzig die Liebe mir bestimmt, 
dass ich vergeblich ihrer Freuden harre
– und ich will an der Welt drum schier verzweifeln,
denn ohne Liebe ist mir alles Last –,
empfehl ich Gott die Seele, der sie schuf,
sie flieht den Leib, von Unheil schwer geschlagen, 
und folgt nicht mehr den Pfaden seiner Gier;
durch ihn lebt sie in Schmerzen, unbefreit.

So wie der Greis, der einst zu seiner Zeit
recht glücklich lebte und sein Handwerk lernte,
und dem man nun verwehrt, es auszuüben, 
nicht weiß, wohin des Lebens Sinn zu wenden:
So geht es mir, ich weiß nicht mehr zu leben,
seit ich verschlossen fand der Liebe Tor;
ich weiß nicht weiter, all mein Wollen wehrt sich,
dass ich für andre Ziele von ihr ließ’. 

Oh Liebeswahn, es spielt mit hohem Einsatz,
wer eine Frau ob ihrer Tugend liebt:
nur Rang und Stand lässt sie das Gute suchen,
denn – welche wär aus Einsicht tugendsam?

[Üb.: Hans-Ingo Radatz]Aus: Ausiàs March: Per haver 
d’amor vida. Antologia comentada 
per Francesc J. Gómez i Josep 
Pujol. Barcelona: Barcino, 2023.

Ausiàs March  1397–1459
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[Üb.: À. S.]

Francesc Vicent Garcia  1579–1623

(Rector de Vallfogona)

An eine Bedürfnisanlage

In des dritten Philipps Herrschaft
übers Reich, das er erhöht,
ward dies Scheißhaus hier erbaut,
und der Papst war Paul der Fünfte.

Eigens ward so schweres Werk
neben dem Garten errichtet,
so dass, wer Papier entbehret,
leicht zum Rettich greifen kann.

Von der kunstvollen Gestalt
halte, wer da Neid empfindet,
besser fern die scharfe Zunge,
denn verschissen käm sie raus.

Möge er auch nicht mit Hochmut
richten, was er nicht versteht,
und bevor er Urteil spricht,
soll er selber es erst kosten.

Tunlichst wird die Nachbarschaft
solchen Fehler nicht begehen –
wär das Werk ein hohes, hehres,
müssten dieses hier sie schlucken.

Achte du, bedachter Kacker,
der du diesen Ort betrittst:
Ist die Ladung allzu groß,
wirst du wohl den Boden küssen.

Monumente hohen Rangs
scheinen uns die Mausoleen,
Kolosseen und Kolosse 
(Mahnmale der Eitelkeit) –

hier gedenken tausend Ärsche
donnernd des Lepanto-Siegs
und des Sturms auf La Goulette
auf vollkommne Art und Weise.

Erstmals wurde ein Gericht
an dem Orte abgehalten,
als ein Nachfahre von Beuter
eines Sonntags dorthin schiss.

Aufgeteilt sind alle Plätze:
Diesen nimmt der Pfarrer ein,
dort Messdiener, Tante dann,
Gäste einfach, wo sie möchten.

Bartomeu Monreal fecit,
Recke der Architektur,
fürchtet doch der härt’ste Fels
seinen Hammer mitsamt Hebel.

Aus: Francesc Vicent Garcia: 
Poesia completa, Bd. II. Hg. v. 
Albert Rossich. Barcelona: Barcino, 
im Druck.

A una necessària

La monarquia regint
Felip terç, que la millora,
se feu esta cagadora
essent papa Paulo quint.

Adredes obra tan grave
s’edificà prop d’un hort,
perquè qui paper no port
se puga valer d’un rave.

En sa traça artificiosa
no pose lo maliciós
la llengua, amb zel envejós,
perquè la’n traurà merdosa,

ni, amb supèrbia, presumesca
lo que no entén judicar,
i ans que ho vinga a condemnar
tot primer ho assaboresca.

Los veïns advertiran
en no cometre una falta,
que, si fan obra més alta,
tota aquesta se beuran.

I tu, cagador prudent
que en aquest lloc entraràs,
si molt pesat aniràs,
menjar-t’has lo paviment.

Si per obres soberanes
són tinguts lo Coliseu,
lo Colós i Mausoleu
(memòria de coses vanes),

ací mil culs retronant
faran memòria perfeta
de l’assalt de la Goleta
i victòria de Llepant.

Fonc lo tribunal primer
que en est lloc se celebrà
un diumenge que hi cagà
un descendent de Beuter.1

Dividits los llocs estan:
est lo rector s’apropria;
per orde, l’escolà i tia;
los hostes, on gustaran.

Fecit Bartomeu Monreal,2

un Cid en arquitectura,
de qui la roca més dura
tem lo martell i parpal.

1	 Vermutlich Pere Antoni 
Beuter (1490–1554), ein bekannter 
valencianischer Historograph. Da 
dieser ein Geistlicher war, ist mit 
dem Nachfahren (»descendent«) 
wohl eher jemand gemeint, der 
dessen Schüler war und sein Werk 
weiterführte.
2	 Zeitgenosse Francesc Vicent 
Garcias, Steinmetz und Baumeister 
in Vallfogona.
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Bonaventura Carles Aribau  1798–1862

La pàtria

Adeu-siau, turons, per sempre adeu-siau,
oh serres desiguals, que allí, en la pàtria mia,
dels núvols e del cel de lluny vos distingia,
per lo repòs etern, per lo color més blau.
Adeu tu, vell Montseny, que des ton alt palau,
com guarda vigilant cobert de boira e neu,
guaites per un forat la tomba del Jueu,
e al mig del mar immens la mallorquina nau.

Jo ton superbe front coneixia llavors,
com conèixer pogués lo front de mos parents,
coneixia també to so de tos torrents,
com la veu de ma mare o de mon fill los plors.
Mes, arrencat després per fats perseguidors,
ja no conec ni sent com en millors vegades;
així d’arbre migrat a terres apartades,
son gust perden los fruits e son perfum les flors.

Què val que m’haja tret una enganyosa sort
a veure de més prop les torres de Castella,
si el cant del trobador no sent la mia orella,
ni desperta en mon pit un generós record?
En va a mon dolç país en ales jo em transport,
e veig del Llobregat la platja serpentina,
que, fora de cantar en llengua llemosina,
no em queda més plaer, no tinc altre conhort.

Plau-me encara parlar la llengua d’aquells savis
que ompliren l’univers de llurs costums e lleis,
la llengua d’aquells forts que acataren los reis,
defengueren llurs drets, venjaren llurs agravis.
Muira, muira l’ingrat que, en sonar en sos llavis
per estranya regió l’accent nadiu, no plora;
que en pensar en sos llars, no es consum ni s’enyora,
ni cull del mur sagrat la lira dels seus avis!
 

Ans Vaterland

Lebt wohl, lebt wohl, ihr Höh’n, die ich jetzt nicht mehr schau’,
Ihr Berge, die von fern ich in der Heimath immer
Von Wolken unterschied und von des Himmels Schimmer
Nur durch die ew’ge Ruh und durch das tiefre Blau!
Lebwohl, du Montseny, der vom Palaste grau
Du stets die Wache hältst in Schnee und Nebelduft
Und durch ein Fensterlein erspähst des Juden Gruft
Und in dem Meer erkennst Mallorcas Schiff genau!

Ich kannte damals gut die edle Stirne Dein,
Gleichwie der Eltern Stirn mir war so wohl vertraut;
Von deinen Strömen auch hab ich gelernt den Laut,
Wie Thränen meines Kinds, wie Ton vom Mütterlein.
Doch als mich Schicksals Hass riss fort zu meiner Pein,
Kenn’ ich und hör’ ich nicht wie einst in bessern Tagen,
Sowie beim Baum, der fern in fremdes Land verschlagen,
Die Frucht büßt an Geschmack, an Duft die Blüthen ein.

Was hilft’s mir, dass voll Trug mich des Geschickes Hand
Castiliens Thürme hehr ließ in der Näh’ erblicken,
Wenn Troubadourensang mein Ohr nicht soll erquicken,
Mir nicht Erinn’rung weckt, die fast der Brust entschwand?
Ich schwing’ auf Flügeln mich umsonst in’s Heimathland
Und schau’ den Llobregat, der schlangengleich sich windet,
Denn andre Lust mein Herz und andren Trost nicht findet
Als limousin’schen Ton zu singen gluthentbrannt.

Noch sprechen mag ich gern die Sprache jener Weisen,
Die mit der Satzung einst erfüllt das Weltall gar,
Und die des Heldenthums, das Hort der Kön’ge war,
Der Kön’ge Recht geschützt, die Schmach gerächt durch’s Eisen.
Der Undankbare sterb’, der, wenn der Heimath Weisen
Er in der Fremde singt, vergießt nicht helle Thränen
Und, denkt er seines Heerds, wird nicht verzehrt von Sehnen,
Der Väter Laute nimmt, um ihren Ruhm zu preisen.
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[Üb.: Johannes Fastenrath]Aus: Antologia de poetes catalans. 
Un mil·lenni de literatura. Bd. II: 
Del segle XVI a Verdaguer. Hg. v.  
Giuseppe Grilli. Barcelona: Galàxia 
Gutenberg, 1998. 

Aus: Catalanische Troubadoure der 
Gegenwart. Hg. u. üb. v. Johannes 
Fastenrath. Leipzig: Carl Reissner, 
1890.

Bonaventura Carles Aribau

In limousin’schem Ton mein erster Schrei erklang,
Als ich die süße Milch der Mutterbrust getrunken;
Nur limousinisch fleht’ vor Gott ich hingesunken
An jedem Tag, träumt’ Nachts nur limousin’schen Sang.
Wenn ich allein, sprech ich mit mir nach meinem Hang
In limousin’schen Laut, kenn keinen andern ja,
Dann ist mir Lüge fern, nur Wahrheit sag’ ich da,
Denn was ich dann gesagt, die Herzens Grund entsprang.

Du künde das Gefühl, das wie sonst keins geweiht,
Das Himmelshand nur prägt im Menschenherzen drin,
O Sprache, süßer noch als Honig meinem Sinn,
Du giebst die Tugend mir aus holder Unschuld Zeit.
Geh’ du, ruf’ durch die Welt, dass der Vergessenheit
Des Vaterlandes Ruhm mein Herz nie Preis wird geben;
Durch deine Stimme wird sein Name sich erheben
Vor fremd’ und heim’schem Volk zu der Unsterblichkeit!

En llemosí sonà lo meu primer vagit,
quan del mugró matern la dolça llet bevia;
en llemosí al Senyor pregava cada dia,
e càntics llemosins somiava cada nit.
Si quan me trobo sol, parl amb mon esperit,
en llemosí li parl, que llengua altra no sent,
e ma boca llavors no sap mentir ni ment,
puix surten més raons del centre de mon pit.

Ix, doncs, per a expressar l’afecte més sagrat
que puga d’home en cor gravar la mà del cel,
oh llengua a mos sentits més dolça que la mel,
que em tornes les virtuts de ma innocenta edat.
Ix, e crida pel món que mai mon cor ingrat
cessarà de cantar de mon patró la glòria
e passe per ta veu son nom e sa memòria
als propis, als estranys, a la posteritat.
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[Üb.: À. S.]Aus: Antologia de poetes catalans. 
Un mil·lenni de literatura. Bd. II: 
Del segle XVI a Verdaguer. Hg. v.  
Giuseppe Grilli. Barcelona: Galàxia 
Gutenberg, 1998.

Jacint Verdaguer  1845–1902

Im feinen Schatten

	 Sub umbra illius, quem desiveraveram, sedi;  
	 et fructus eius dulcis gutturi meo.1 Hohes Lied, II 

Auf den Liebesbaum
bin ich einst geklettert,
nur um mir zu holen
frisch des Lebens Frucht.
Welch süßer Geschmack!
Was für feiner Duft auch!
Der Geliebte sieht’s,
kommt, um mich zu schimpfen;
spürte Ihn ganz nah,
fiel davon in Ohnmacht,
fiel durchs Laub hinab
ins Herz, das mich lieb hat.
Lag zu Seinen Füßen –
Er vergisst zu schimpfen,
gibt ein Küsschen mir,
das mir viel mehr wohltat.
Träum ich oder nicht?
Wenn Traum, soll er’s bleiben.
Das Küsschen ist süß,
ich will es erwidern.
Er bracht mich zurück
und wandt sich mir zu:
»Liebste, welch Verrat,
welch Verrat, Geliebte,
stahlst mir wohl die Frucht,
ja, die Frucht des Lebens.«
»Stahl ich schon die Frucht,
will den Baum ich haben,
um ihn in mein Herz,
das Euch liebt, zu pflanzen.«
Als Er dieses hört,
schwindelt’s Ihm vor Liebe.
Seine Liebe , ach!
Englein sollen’s sagen,
sagt es, Engelein,
denn ich kann es gar nicht.

Sota l’ombreta

	 Sub umbra illius, quem desiveraveram, sedi;  
	 et fructus eius dulcis gutturi meo. CANT, II 

A l’Arbre d’amor 
m’he enfilada un dia, 
sols per abastar 
lo fruit de la vida. 
Quin sabor tan dolç!, 
quina olor tan fina! 
L’Aimador ho veu, 
a renyar em venia; 
al sentir-lo a prop 
caiguí esmortuïda, 
caiguí brosta avall 
al Cor que m’estima. 
Quan me té a sos peus 
de renyar s’oblida, 
me’n dona un beset 
que més me valia. 
Somniaré o no!: 
si és somni, que ho siga. 
Lo beset n’és dolç, 
jo l’hi tornaria. 
Quan m’ha retornada 
l’Aimador se’m gira: 
«Traïdoreta amor, 
traïdoreta aimia, 
m’heu robat lo fruit, 
lo fruit de la vida». 
«Si he robat lo fruit, 
jo l’arbre voldria, 
per plantar-lo al cor 
que tant vos estima.» 
Quan Ell sent això, 
d’amor defallia; 
mes ai!, son amor 
angelets lo diguen, 
diguen-lo angelets, 
que jo no en sabria. 

1	 Im Schatten dessen, den ich begehrt hat-
te, saß ich, und seine Frucht schmeckte meinem 
Gaumen süß.
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[Üb.: À. S.]

Jacint Verdaguer  1845–1902

Bei der Beerdigung eines Kindes

Gleich schon an des Friedhofs Eingang
spürte ich den Duft von Lilien,
die zur Zeit noch gar nicht blühn:
Beim Bedecken einer Grube,
da sah ich das Haupt, das blonde,
eines kleinen, kleinen Bubs.

Weiße Lilie du der Unschuld,
die ich als Essenz verspürte,
als sie himmelwärts entflog;
hinterließ nur auf der Erde
welken Überrest der Blume,
draus die Biene Honig sog.

En l’enterro d’un nin

A l’entrar al cementiri
he sentit olor de lliri;
no n’hi ha cap de florit:
sols al cloure’s una fossa
obirí la testa rossa
d’un noiet petit, petit.

Lliri blanc de la innocència,
jo he sentit la teva essència,
quan pujava cap al cel,
deixant sols aquí a la terra
de flor mústia la desferra,
d’on l’abella ha tret la mel.

Aus: Jacint Verdaguer: Caritat. 
Barcelona: Claret, 2010.
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Jacint Verdaguer  1845–1902

L’Atlàntida: Cinquè cant
[Fragment]

[…]

Lo Volga, el Rose, el Ganges, amb llurs sorrals i roques
cent rius sembla que hi tomben en torb escabellat;
generacions i segles, així afamada emboques,
tu, sense fons ni vores, negrosa eternitat.

I es munten i revenen, i arreu bolcats s’abismen
en remolí, frisosos, mar sobre mar, al fons,
d’a on, amb bull d’escumes i vents que s’enfurismen,
renàixer sembla el caos, sepulcre i bres dels mons.

Apar que, a l’estimbar-se la mar de serra en serra,
rodole amb les boirades, lo llamp i l’huracà,
buscant dintre l’abisme los ossos de la terra
per dar-los a eixes àligues del cel a descarnà.

I, allà per les planícies d’Hesperis escampant-se,
solleva, aixaragalla i abriga per sopols;
se fan enllà les serres, desdint i cabussant-se,
i torres que muntaven lo cel besen la pols.

[…]

Lo taup al niu de l’àliga, lo peix al núvol colca;
als cims on espigaren sos pins torna la nau;
en lo jaç de la daina la rèmora es rebolca,
i escorcolla el d’Hesperis algun marí gripau. 

Les eugues que batien lo blat volen pels aires,
amb l’era i mas a trossos, i garbes i garbers;
fan un gavell entre ones arbreda i llenyataires,
i amb sos difunts la fossa barreja sos fossers.

D’açò a través, cadavres de pobles i boscúries,
que bullen amb los núvols en tufejant barreig,
camina i nada Alcides vers l’hort de les cantúries,
de morses i tremelgues i catxalots rabeig.

[…]

Nines galants lo criden des d’un cim de palmera,
allargant-li los braços de gebre esblanqueïts;
i en sos genolls musclosos i rossa cabellera
se pengen infants tendres pel fred esmorteïts.

Lo grec tot ho rebutja i empeny a cada banda,
morts i vius, moltonades i llenya a corumulls,
d’un reïnós pi a la teia gegant que el vent abranda,
a la gentil Hesperis cercant, de negres ulls.

Atlantis: Fünfter Gesang 
[Auszug]

[Die Verbindung zwischen Afrika und Europa ist von Jehova  
durchbrochen worden; das Mittelmeer stürzt als riesiger  
Wasserfall durch die Straße von Gibraltar auf Atlantis/Hesperien]

Wie Wolga, Rhone, Ganges / mit ihrem Sand und Felsen,
so brausen tausend Ströme / in wilder Flut hinab;
derart verschlingst du hungrig / Geschlechter und Epochen, 
du Grund- und Ränderlose, / du schwarze Ewigkeit.

Sie steigen, wiederkehrend, / und stürzen überallhin
in Wirbeln, ohne Ruhe, / wie Meer auf Meer zum Grund,
von wo mit Schaum und Winden, / die wütend sich erheben,
das Chaos wiederaufsteht, / Wiege und Grab der Welt.

Es scheint, als wenn das Meer, / durch die Gebirge fallend,
zusammen mit den Nebeln, / Orkan und Blitz sich wälzt,
als suchte es im Abgrund / die Knochen dieser Erde,
damit des Himmels Adler / sich picken ab das Fleisch.

Und sich ergießend über / Hesperiens weite Ebenen
reist’s mit und bildet Bäche, / überschwemmt Feld um Feld;
Gebirge gehn von dannen, / entsagen, tauchen unter
und Türme, himmelragend, / die küssen nun den Staub.

[...] [Herkules tritt auf]

Den Adlerhorst der Maulwurf / ersteigt, der Fisch die Wolke,
das Schiff kehrt zu den Höhen, / woher sein Holz stammt, heim;
am Lagerplatz der Hirschkuh / wälzen sich die Schiffshalter
und jenen von Hesperis / durchwühlt ein Meereslurch.

Der Weizendrescher Stuten, / sie fliegen durch die Lüfte,
samt Scheune, Hof in Stücken, / Garben und wer sie band;
in Wellen bilden Knäuel / die Holzfäller und Bäume,
Tote und Totengräber / vermischt die Grube wild.

Durch alle diese Leichen / von Dörfern und von Wäldern,
die samt den Wolken brodeln / als stinkendes Gemisch,
watet und schwimmt Alcides / zum Garten der Gesänge,
von Walrossen und Rochen / und Pottwalen das Bad.

[…]

Galante Mädchen rufen / ihn aus den Palmenwipfeln
und strecken ihre Arme, / die weiß wie Rauhreif sind,
und an die starken Knie / und seine blonde Mähne
hängen sich zarte Kinder / vom Lärm völlig verstört.

Der Grieche sich verweigert / und schiebt nach beiden Seiten
Lebendige und Tote, / Schafherden, Stapel Holz,
Als Fackel eine Föhre, / harzig – der Wind sie anfacht –,
sucht er die edle Hesperis, / die mit den Augen schwarz.

[Üb.: À. S.]Aus: Jacint Verdaguer: L’Atlàntida. 
Hg. v. Narcís Garolera. Barcelona: 
Quaderns Crema, 2002.
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[Üb.: À. S.]Aus: Joan Maragall: Poesia i Teatre. 
Historisch-kritische Ausgabe v. 
Ignasi Moreta u. Lluís Quintana 
Trias [Bd. I der Sämtlichen 
Werke]. Barcelona: Edicions 62, 
2020 (Reihe »Biblioteca Clàssica 
Catalana«).

Joan Maragall  1860–1911

Die erblindete Kuh

Den Kopf an diesen, jenen Baumstamm stoßend,
aus altem Trieb auf ihrem Weg zum Wasser
kommt eine Kuh, allein. Das Tier ist blind.
Mit einem allzu gut geworfnen Stein
leerte ein Junge einst ihr Aug. Das andre
trübt nun ein Schleier ein. Die Kuh ist blind.
Zur Tränke kommt sie ebenso wie früher,
doch nicht mehr mit dem sichren Schritt von damals
noch mit der Herde: Nein, sie kommt allein.
Auf stillen Wiesen und an Baches Ufer,
auf Felsen, Hügeln lassen ihre Glocken
erklingen die Gefährtinnen und weiden
aufs Geratewohl … Sie würde stürzen.
Das Maul stößt unsanft an die harte Tränke,
sie setzt gekränkt zurück … kehrt jedoch wieder
und neigt den Kopf zum Wasser, trinkt gemächlich.
Nur wenig trinkt sie, ohne Durst … Dann hebt sie
ihren gehörnten Kopf zum weiten Himmel
mit tragisch großer Geste, regt die Lider
über den toten Pupillen und geht dann,
an Licht verwaist unter sengender Sonne,
geht zögernd auf den unvergessnen Pfaden,
bewegt den Schwanz nur träge hin und her.

La vaca cega

Topant de cap en una i altra soca,
avançant d’esma pel camí de l’aigua,
se’n ve la vaca tota sola. És cega.
D’un cop de roc llançat amb massa traça,
el vailet va buidar-li un ull, i en l’altre
se li ha posat un tel. La vaca és cega.
Ve a abeurar-se a la font com ans solia,
mes no amb el ferm posat d’altres vegades
ni amb ses companyes, no: ve tota sola.
Ses companyes, pels cingles, per les comes,
pel silenci dels prats i en la ribera,
fan dringar l’esquellot mentres pasturen
l’herba fresca a l’atzar… Ella cauria.
Topa de morro en l’esmolada pica
i recula afrontada… Però torna
i abaixa el cap a l’aigua i beu calmosa.
Beu poc, sens gaire set… Després aixeca
al cel, enorme, l’embanyada testa
amb un gran gesto tràgic; parpelleja
damunt les mortes nines, i se’n torna
orfe de llum sota del sol que crema,
vacil·lant pels camins inoblidables,
brandant lànguidament la llarga cua.
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[Üb.: À. S.]Aus: Joan Maragall: Poesia i Teatre. 
Historisch-kritische Ausgabe v. 
Ignasi Moreta u. Lluís Quintana 
Trias [Bd. I der Sämtlichen 
Werke]. Barcelona: Edicions 62, 
2020 (Reihe »Biblioteca Clàssica 
Catalana«).

Joan Maragall  1860–1911

Blicke aufs Meer (III)

Der Himmel, ganz heiter,
färbt blauer das Meer,
ein Blau, das verliebt macht
am Mittag so hell:
ich schau unter Pinien …
Zwei Dinge gibt’s,
seh ich sie zusammen,
wird weiter mein Herz:
der Pinien Grün,
des Meeres Blau.

Vistes al mar (III)

El cel ben serè
torna el mar més blau,
d’un blau que enamora
al migdia clar:
entre pins me’l miro…
Dues coses hi ha
que el mirar-les juntes
me fa el cor més gran:
la verdor dels pins,
la blavor del mar.
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Joan Maragall  1860–1911

Oda a Espanya

Escolta, Espanya, — la veu d’un fill
que et parla en llengua — no castellana;
parlo en la llengua — que m’ha donat
la terra aspra:
en ’questa llengua — pocs t’han parlat;
en l’altra, massa.

T’han parlat massa — dels saguntins
i dels qui per la pàtria moren;
les teves glòries — i els teus records,
records i glòries — només de morts:
has viscut trista.

Jo vull parlar-te — molt altrament.
¿Per què vessar la sang inútil?
Dins de les venes — vida és la sang,
vida pels d’ara — i pels que vindran:
vessada, és morta.

Massa pensaves — en ton honor
i massa poc en el teu viure:
tràgica duies — a mort els fills,
te satisfeies — d’honres mortals
i eren tes festes — els funerals,
oh trista Espanya!

Jo he vist els barcos — marxar replens
dels fills que duies — a que morissin:
somrients marxaven — cap a l’atzar;
i tu cantaves — vora del mar
com una folla.

¿On són els barcos? — ¿On són els fills?
Pregunta-ho al Ponent i a l’ona brava:
tot ho perderes, — no tens ningú.
Espanya, Espanya, — retorna en tu,
arrenca el plor de mare!

Salva’t, oh!, salva’t — de tant de mal;
que el plor et torni feconda, alegre i viva;
pensa en la vida que tens entorn:
aixeca el front,
somriu als set colors que hi ha en els núvols.

¿On ets, Espanya? — No et veig enlloc.
¿No sents la meva veu atronadora?
¿No entens aquesta llengua — que et parla entre perills?
¿Has desaprès d’entendre an els teus fills?
Adeu, Espanya!

[Üb.: À. S.]Aus: Joan Maragall. Poesia i Teatre. 
Historisch-kritische Ausgabe v. 
Ignasi Moreta u. Lluís Quintana 
Trias [Bd. I der Sämtlichen 
Werke]. Barcelona: Edicions 62, 
2020 (Reihe »Biblioteca Clàssica 
Catalana«).

Ode an Spanien

Hör, Spanien – die Stimme eines Sohnes,
der mit dir spricht – in nicht-kastilischer Sprache;
ich spreche in der Sprache – die mir
die raue Erde gab:
In dieser Sprache – redeten wenige mit dir,
in der andren allzu viele.

Zu viel haben sie geredet – von den Saguntern1

und von jenen, die fürs Vaterland sterben;
dein Ruhm – und deine Erinnerungen,
Erinnerungen und Ruhm – stammen von Toten:
du lebtest traurig.

Ich will mit dir reden – auf ganz andre Art.
Warum nutzlos das Blut vergießen?
In den Adern – Leben ist das Blut,
Leben für die Heutigen – und für die Kommenden:
Vergossen, ist es tot.

Zu viel dachtest du – an deine Ehre
und zu wenig an dein Leben:
tragisch führtest du – zum Tod die Söhne,
hattest Gefallen – an Totenehrungen,
und deine Feste waren – Begräbnisse,
trauriges Spanien!

Ich sah die Schiffe – randvoll auslaufen
mit deinen Kindern, die du – zum Sterben führtest:
Sie gingen lächelnd – ins Ungewisse;
und du, du sangst – am Meeresufer
wie eine Irre.

Wo sind die Schiffe? – Wo sind die Söhne?
Frage den Westwind, die Sturmeswoge:
alles verlorst du – niemanden hast du.
Spanien, Spanien, kehr zurück zu dir,
brich aus in Mutterweinen!

Rette, o rette dich – vor so viel Übel,
möge das Weinen dich fruchtbar machen, froh und lebendig;
denk an das Leben, das um dich ist:
Hebe die Stirn,
lächle den sieben Farben zu, die in den Wolken sind.

Wo bist du, Spanien? – Ich seh dich nirgends.
Hörst du denn nicht mein donnerlautes Rufen?
Verstehst du diese Sprache nicht – die in Gefahren zu dir spricht?
Hast du’s verlernt, deine Kinder zu verstehen?
Lebwohl, Spanien!

1	 Die iberische Stadt Saguntum leistete 219 v. Chr. der Einnahme 
durch die Karthager erbitterten Widerstand. Der Legende nach 
zündeten die Stadtbewohner, als die Lage aussichtlos wurde, ein 
großes Feuer an und stürzten sich hinein, um nicht in die Hände des 
Feindes zu fallen. Der heldenhafte Mut und die Todesverachtung der 
Sagunter gehört(e) zum Kern der nationalen Mythen Spaniens.
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[Üb.: À. S.]Aus: Maria Antònia Salvà: El retorn. 
Barcelona: Edicions 62, 2008.

Maria Antònia Salvà  1869–1958

Die Muschel

Die Liebe und ihr Andenken, die mich von Leuten,
von Ort und Zeit so frei gemacht,
besiedelten mein Leben zauberhaft
mit manchem schönen Widerschein von Gold und Silber. 
Ein Abend kam, zerstörte Truggebilde:
So lebt denn wohl, sprach ich – alles vergeht und stirbt –
und brach zu kleinsten Splittern, widerwillig halb,
aus fernen Stränden eine Muschel.

La petxina

L’amor i son record que de la gent 
i del lloc i del temps em feien lliure, 
màgicament poblaren el meu viure 
amb belles lluïssors d’or i d’argent. 
Un capaltard vingué desfent miratges, 
jo els doní comiat —tot passa i mor—, 
i fiu engrunes mig a contracor 
una petxina de llunyanes platges.
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[Üb.: À. S.]Aus: Clementina Arderiu: Jo era 
en el cant. Barcelona: Edicions 62, 
2012.

Clementina Arderiu  1889–1976

Mein Gesang

Wenn ich nicht sang,
wurde ich traurig:
Mir ist Gesang
mein täglich Brot,
genauso nötig.
’ne Falle ist’s,
und eine Wunde.
Denn jedes Lied
nimmt einen Trieb
aus meinem Blühen.
Doch was macht’s aus,
was ist dran Schlimmes?
Mit meinem Sang
will meinen Weg
ich gänzlich schmücken.

El meu cant

De no cantar 
jo m’entristia: 
per mi és el cant 
tal com el pa 
de cada dia. 
És un parany, 
una ferida. 
Cada cançó 
s’emporta un tany 
de ma florida. 
¿Però què hi fa, 
quin mal hi hauria? 
Jo, del meu cant, 
en vull ornar 
tota ma via. 
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[Üb.: À. S.]Aus: Carles Riba: Llibres de poesia. 
Hg. v. Jordi Malé. Barcelona: 
Edicions 62, 2019.

Carles Riba  1893–1955

Uns wiegen lassen, wie
Auf schwankem Kahne der See.
(Hölderlin)

Glücklich, wer unter fremdem Himmel gelebt hat,
	 und sein Friede wechselte nicht;
und wer, den Malstrom in Liebesaugen erspähend,
	 dort nicht Verrat kreisen sah.

Und wer den Wert seiner Tage, eines wie des andern
	 gleich schätzt, wie gleiche Anteile
eines abgemessnen Schatzes; und wer nicht nachstellt
	 der Erinnerung, die fliehend der nächsten weicht.

Glücklich, wer nicht schaut ins Vergangne,
	 das uns unersättlich aufwärts treibt
zur Hoffnung, dem keuschen Unterpfand der Frist,
	 die der Tod uns eingeräumt hat,

– wer selbst sein eignes Verlangen nicht schürt,
	 sondern das Ruder lässt und, liegend
in schwankem Kahn, den Blick zu den Wolken, stumm 
	 sich einem nüchternen Wasser überlässt.

Uns wiegen lassen, wie
Auf schwankem Kahne der See.
(Hölderlin)

Feliç qui ha viscut dessota un cel estrany
	 i la seva pau no es mudava;
i qui d’uns ulls d’amor sotjant la gorga brava
	 no hi ha vist terrejar l’engany.

I qui els seus dies l’un per la vàlua de l’altre
	 estima, com les parts iguals
d’un tresor mesurat; i qui no va a l’encalç
	 del record que fuig per un altre.

Feliç és qui no mira enrere, on el passat,
	 insaciable que és, ens lleva
fins l’esperança, casta penyora de la treva
	 que la Mort havia atorgat.

Qui tampoc endavant el seu desig no mena:
	 que deixa els rems i, ajagut
dins la frèvola barca, de cara als núvols, mut,
	 s’abandona a un aigua serena.
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[Üb.: À. S.]Aus: Carles Riba: Elegies de 
Bierville. In Llibres de poesia. Hg. v. 
Jordi Malé. Barcelona: Edicions 62, 
2019.

Carles Riba  1893–1955

VI  [Elegien von Bierville]

Wie aufs Geratewohl der Taucher im schattigen Meeresgewölbe
	 seine verkehrte Flugbahn zieht und sehnsüchtig hofft
auf die eine vollkommene Perle, die seine Rettung bedeutet,
	 belanglosen Perlmutts jedoch nur gewiss:
So sprang auch ich, ihr Himmlischen, in große ungeahnte Freude,
	 und doch drang aus ihrem Füllhorn, dem tiefsten, kaum jemals zu mir 
schillernd der Hall eures glücklichen, Freiheit bringenden Lachens;
	 und wieviel tödliche Wahrheit hab’ ich, oh Brüder, erforscht,
ohne dem unaussprechlichen Innern das Wort, das dort schlief, zu entreißen, 
	 unberechenbar und rein in Erwartung der Götter!
Nächtliche Liebe, wenn in deiner Nähe ich nichts bin als Seele –
	 dann stieg ich hinab in mich selbst, stieg Traum um Traum,
Schatten um Schatten hinab durch den Schlaf, entdeckte die toten Gestalten
	 der Kindheit, kehrte zurück bis zum Ort, wo mir das Schicksal entsprang 
in unsichtbarer Gestalt; und wieder, wie so viele Male,
	 kehrt’ich zurück, Frau, zu dir, jäh erschrocken,
dass ich berührte die göttliche Sanftheit wie eine Frucht, die aufbewahrt ward
	 in vollkomm’nem Vergessen, das Nahrung bedeutet und Wert,
nicht Blindheit und Fall. Innig ist alle Unschuld
	 und ursprünglich. Ihr Liebenden, oh wenn ihr wüsstet, ihr Liebenden!
Sanft und zugleich mit dem mächtigen Drängen der Flamme
	 ernten, so scheint’s, eure Hände den Überfluss, 
der königlich überschreitet eure königliche Unmäßigkeit;
	 bis ihr ermattet. Nein. Wenn ihr nur wagtet, so zu erkennen,
wie ihr wagt zu besitzen! Doch von welch edlerem Gleichklang
	 seid ihr erleuchteten, ihr heftigen Bildhauer!
Nein, jenes endliche Nachlassen dessen, der durch einen großen Traum geht
	 und plötzlich am Ziel ist (am reinsten, ach: sterben),
dieses ist euer Ruhen nicht, ihr Liebenden, da ihr mit glorreichen Augen
	 und mit gestilltem Durst nur noch schaut,
ihn schaut in seinem Lichte, einfach und wiedergeboren aus wortlosem Werke,
	 gegenwärt’ger und nackter, ach! als jemals für Hände und Lust:
den schönen liebenden Körper. Verwundert seid ihr, doch ohne
	 Staunen. Es ist nur ein Wiederfinden: von ferner her
als von euch selbst, von ferner her als aus Märchen. Ihr steht nun
	 in der Fülle und im Schöpfungsplan der Welt,
die gemacht ward für den Sommer und den prächtigen Jubel der Erde
	 und für den Glanz des Stromes. Um euch nie mehr zu verlieren, schließt
ihr zärtlich die Augen und wachst weiter im hohen
	 Bildnis, das ihr schuft. Schon wie im Traum jedoch.
Bis ihr euch wecken werdet wie unter Lebenden zu einem Traum
	 unter Schlafenden. Erinnernd; ohne zu wissen: erinnernd. 

VI  [Elegies de Bierville]

Com a l’atzar el bus dins l’obaga volta marina
	 fa el seu vol invertit, amb l’esperança anhelant
de la gran perla perfecta que li serà salvadora,
	 cert, però, únicament, d’un i deu nacres banals:
m’he llançat, oh celestes! dins molta impensada alegria,
	 i el seu corn més profund mai gairebé m’ha transmès
l’eco irisat de la vostra rialla feliç que allibera;
	 i he explorat, germans, quanta mortal veritat,
sense arrencar de l’entranya innombrable el mot que hi dormia,
	 l’incalculable mot, pur en l’espera dels déus!
Ah nocturna amor, quan prop teu soc ànima sola,
	 he davallat en mi, somni per somni avall,
ombra per ombra del son descobrint les mortes figures
	 del passat pueril, fins on naixia el destí
amb invisible figura; i és una entre moltes vegades
	 que retornava a tu, dona, pel súbit esglai
de tocar com un fruit la divina dolçor reservada
	 d’un absolut oblit que és nodriment i valor,
no ceguesa i caiguda. És íntima tota innocència
	 i anterior. Amants, oh si sabéssiu, amants!
Dolces amb insistència imperiosa de flama
	 semblen les vostres mans una abundància collir
que excedeix reialment la vostra reial desmesura;
	 fins que defalliu. No. Si goséssiu saber
tant com goseu posseir! De quina més noble harmonia
	 sou els il·luminats, els vehements escultors!
No, la final lassitud d’aquell que travessa un gran somni
	 i de sobte ha arribat (oh! la més pura és morir)
no és el vostre repòs, amants, quan amb ulls gloriosos
	 i satisfeta set, únicament contempleu,
simple en sa llum contempleu, renascut de l’obra inefable,
	 més present i més nu oh! que a les mans i que al goig,
el bell cos amorós. Us meravelleu, però sense
	 esbalair-vos. És sols un retrobar: de més lluny
que de vosaltres mateixos i que de la Faula. Aleshores
	 sou dins la plenitud i dins la idea d’un món
fet per a l’estiu i el triomf fastuós de la terra
	 i l’esplendor fluvial. Però només perdre-us, cloeu
tendrament els ulls i seguiu acreixent-vos en l’alta
	 visió que heu creat. Ja com un somni, però.
Fins que us despertareu com d’entre vivents per a un somni
	 entre adormits. Recordant; sense saber: recordant.
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[Üb.: À. S.]

Joan Salvat-Papasseit  1894–1924

HochzeitsmarschMarxa nupcial

Aus: Joan Salvat-Papasseit: 
L’irradiador del port i les gavines. 
Barcelona: Edicions 62, 2012.

—und so werde ich unsterblich sein denn daraus ist geboren mein
ICH in dem GANZEN

C
H
Z
E
I T

S
N
A
C

HT

H

Licht des chamäleonhaften STRAHLERS auf
den Stern des noch sechseckigen Zirkus

             Exit!      Exit!!      Exit!!!

Gleichseitige CLOWNS     romantische Führer
Das ist gesund     und in den Konstellationen von vier konischen
Hüten

Die Erde dreht sich nur weil ich hier bin und ein
CLOWN     der am Sterben ist

Margot mit dem TRIKOT     und den rot gemalten Haaren
sieht wie eine brennende Kerze aus
Sie brennt nur für mich:
Vor den hundert Zentauren die in Reihe stehen auf der Manege
VERGOLDET MIT GEFÜHL

Margot schaut mich nun unverwandt an                       und beim Fallen vom
Trapez hat sie eine Anzeige auf der Tafel gelesen:

Dieser Mann der sagt:
– Die Zirkusmusik ist so endgültig wie Richard Wagner sie nicht
gekannt hat     trotzdem ein Feuerwehrmann!

Der Schattten der Komparsen in der Sonne der Tische
Sich bewegen     und projiziert werden     nicht existieren:
Das       LEBEN       in der Dynamik

Ich protestiere, dass dies auch ausarten wird
– Denn jetzt will der »Dompteur« jonglieren
und die Pferde     mit den Beinen

Da sind mir lieber

und CHARLY CHAPLIN, die Zwillinge geworden sind,  
um ernsthaft in die Herrlichkeit des Himmels einzugehen

(denn sie wissen nicht, dass wir von gestern kommen
von vorgestern     von vorvorgestern
                und von vorher noch)

Das Rund der Uhr um ZWÖLF befruchtet die Stunden
die kommen werden     die da sind:

	 eins	 zwei	 drei	 vier
	 fünf	 sechs	 sieben	 acht
	 neun	 zehn	 elf

und dann die

Spuckt auf die glatte
Birne
                        der Kretins



48 49

[Üb.: À. S.]

Joan Salvat-Papasseit  1894–1924

Die AmeisenLes formigues

Aus: Joan Salvat-Papasseit: 
L’irradiador del port i les gavines. 
Barcelona: Edicions 62, 2012.

Sonnenweg —
  auf den   freundlichen      Routen —

  ein paar   Ameisen

an Josep Lleonart 
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[Üb.: À. S.]Aus: Salvador Espriu: El caminant 
i el mur. In Poesia. Barcelona: 
Edicions 62, 2013.

Salvador Espriu  1913–1985

Lied bei Tagesanbruch
	 An Goethe angelehnt

Wach auf, ein neuer Tag ist,
das Licht
der Morgensonne, alte Lotsin
auf Wegen still im Dunst.
Schieb nicht auf
bis abends, was du wandern willst und schaun.
Denn alles wird, in einem Augenblick,
dir genommen sein. 

Cançó d’albada
	 Recordant Goethe

Desperta, és un nou dia, 
la llum
del sol llevant, vell guia
pels quiets camins del fum.
No deixis res
per caminar i mirar fins al ponent.
Car tot, en un moment,
et serà pres.
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[Üb.: À. S.]Aus: Salvador Espriu: El caminant 
i el mur. In Poesia. Barcelona: 
Edicions 62, 2013.

Salvador Espriu  1913–1985

Vor lauter Einfachheit wird es dir nicht gefallen 

Satt von so vielen Versen, die einem keine Gesellschaft leisten
– bewundernswerte Verse hervorragender Meister –‚
und vom Anblick des Kaisers, der völlig nackt vorbeigeht,
und von der großen Klage des Windes, dieses alten Gegners,
und vom Übermaß an mir, ohne Botschaft,
sage ich euch jetzt mit sehr klaren Worten,
mit ursprünglichem Schrei, fern von aller Künstlichkeit,
dass ich bloß anhalten will auf dem Weg,
längst ein entschiedener Befürworter der letzten Ungerechtigkeit,
und mich für immer hinlegen, ohne Reue, tot,
auf die gute Erde.

De tan senzill no t’agradarà

Cansat de tants de versos que no fan companyia
—els admirables versos de savis excel·lents—,
i de mirar com passa l’emperador tot nu,
i del gran plany del vent, aquest vell adversari,
i de l’excés de mi, sense missatge,
ara us diré, amb paraules ben clares,
amb crit elemental, lluny d’artifici,
que vull només parar-me en el camí,
ja decantat amic de l’última injustícia,
i ajaçar-me per sempre, sense recança, mort,
damunt la bona terra.
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[Üb.: À. S.]Aus: Salvador Espriu: La pell de 
brau. Barcelona: Columna, 2010.

Salvador Espriu  1913–1985

XLV  [Die Stierhaut]

Durch die Erinnerung kehren wir auf die alten Schritte
dieses Weges zurück. Aber wir sahen
keine neue Quelle, kein Zeichen von Wasser
im Brunnen der Zufriedenstellung.

Krähenhimmel. Unerbittliches
Lied, überm Brachfeld gekreischt:
»Stirbt sonst für ein Volk ein Mensch,
so stirbt unser Volk für gar nichts.«

XLV  [de: La pell de brau]

Tornem pel record als vells passos
d’aquest camí. Però no vèiem
cap nova deu, cap senyal d’aigua,
al pou de l’acontentament.

Cel de cornelles. Implacable
cançó xisclada damunt l’erm:
«Si per un poble mor un home,
el nostre poble per no res.»
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Aus: Montserrat Abelló: Obra 
poètica 1963-2002. Barcelona: 
Proa, 2002.

[Üb.: À. S.]

Montserrat Abelló  1918–2014

Heute bin ich stolz auf meine Zeit
und es schmerzt mich, sie zu verschwenden.

Ich tu nichts, ich nähe nicht und bügle nicht.
Ich gehe in Eile, laufe und laufe
zehnmal dieselbe Straße entlang.
Ich mustere die Blicke, die vor Starrheit verloren scheinen,
ich bleibe vor den Geschäften stehen, sehe die Moden,
die grünen und blauen Farben.
Mich besetzen die abstrakten Maler,
die wie die Stummen sprechen.
Ich schaue meine Hände an, meine und eure;
ich nähere mich begierig den Kiosken,
suche Bücher und Namen. Vor allem Namen!
Ich ignoriere die Presse, die nur Lügen herumgrölt.
– Die Wahrheit ist doch immer offensichtlich
und rein wie eine Geburt!
Ich habe es eilig,
ich gelange ans Meer, das mich weit weg tragen wird.
Aber es ist nicht wahr, es ist nicht wahr,
es gibt keine Wunder mehr.

Ich gehe zurück nach Hause mit sichererem Schritt,
ins alltägliche Leben.

Avui sóc orgullosa del meu temps
i em dol de malversar-lo.

No faig res, no cuso ni planxo.
Vaig de pressa, passo i repasso
deu cops per un carrer.
Escruto les mirades, perdudes de tan fixes.
M’aturo a les botigues, veig les modes,
els colors verds i blaus.
M’obsedeixen els pintors abstractes
que parlen com els muts.
Em miro les mans, les meves i les vostres;
m’acosto adelerada als quioscs,
cerco llibres i noms. Sobretot noms!
Ignoro la premsa que baladreja mentides
—Si la veritat és sempre evident
i pura com un part!
Tinc pressa,
arribo al mar que em portarà ben lluny.
Però és fals, és fals,
s’han acabat els miracles.

Retorno a casa amb pas més segur,
a la vida diària.
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[Üb.: À. S.]Aus: Gabriel Ferrater: Les dones 
i els dies. Historisch-kritische 
Ausgabe v. Jordi Cornudella. 
Barcelona: Edicions 62, 2018.

Gabriel Ferrater  1922–1972

Lied vom Könnenwagen

Wage es, stark sein zu können, bleib nicht stehen:
Wage es, alt sein zu können – hast du Kinder,
hält ein Testament sie an der kurzen Leine.
Wage es, nicht sehr begeistert sein zu können,
vom Leben mit Testament in einer Welt, die wartet.
Hast du Söhne übrig, schick ihnen ’nen Krieg.
Wage es, Kanacken einstellen zu können.
Mit dem Lohn kaufen sie sich so sauren Wein,
dass die Zähne ihnen nach drei Jahren faulen.
Fürcht dich nicht und nimm das Opium du der Reichen
(dieses Opium kommt aus Schottland und aus Rom).
Wage es, dem Feind ’nen Lohn zahlen zu können.
Neuer Bursche, du, vertrau auf künftge Jahre.
Hast ja Zeit, Vergil’sche Freunde noch zu finden,
sie vermachen Äneiden dir zum Retten.
Wage es, erlauchter Mensch werden zu können,
wenn du Zeit hast. Heute aber, Oktavian,
wage es, den Cicero töten zu können.
Alfons1, bärtiger, ein Kaiser du aus Spanien,
Vetter eines Heiligen und selbst ein Weiser,
überleg gut, später kommen Weisere,
schreiben ins Geschichtsbuch: War ein schlechter König.
Eine schmutz’ge Schlacht hast du für sie verloren,
und sie konnten wagen, sie sich anzueignen.
Überleg gut, General, denn ’s Vaterland
wagt es, große Hoffnungen in dich zu setzen.
Wage nicht, o nein, Schlachten auch verlier’n zu können.
Du brauchst aber auch nicht alle zu gewinnen.
Hast du Napalm, um’s auf Nordfelder zu säen,
wage es, die Südkriege verlier’n zu können.

Cançó del gosar poder

Gosa poder ser fort, i no t’aturis:
gosa poder ser vell, que si tens fills
un testament els fermarà ben curt.
Gosa poder que no t’agradi massa
d’anar testat per un món que s’espera.
Si et sobren fills, avia’ls una guerra.
Gosa poder donar feina a xarnegos.
Amb el teu sou, compraran vi prou agre
perquè en tres anys els podreixi les dents.
No et faci por: tu pren l’opi dels rics
(d’opi, te’n ve d’Escòcia i de Roma).
Gosa poder tenir enemics a sou.
Tu, vailet nou, confia en anys futurs.
Prou temps tindràs de fer-te amics virgilis
que et llegaran eneides a salvar.
Gosa poder fer-te persona augusta
quan tindràs temps. I avui, Octavi, noi,
gosa poder degollar Ciceró.
Barbat Alfons, emperador d’Espanya,
cosí d’un Sant i Savi tu mateix,
mira-t’hi bé, que en vindran de més savis
a historiar-te, i diran que ets mal rei:
els has perdut una bruta batalla
que ells han gosat poder-se-la fer seva.
Mira-t’hi bé, general, que una pàtria
gosa posar molta esperança en tu.
No gosis, no, poder perdre batalles.
Però tampoc no et cal guanyar-les totes.
Si tens napalm per sembrar camps del Nord,
gosa poder perdre guerres de Sud.

1	 Gemeint ist Alfonso X (1221–1284), König 
von Kastilien, Anwärter auf den Kaiserthron 
des Heiligen Römischen Reiches. Er förderte 
die Künste und Wissenschaften und war selber 
auch Dichter und Astronom, daher der Beiname 
»der Weise«.
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[Üb.: Claudia Kalász]Aus: Maria-Mercè Marçal: Cau de 
llunes. Barcelona: Proa, 1998.

Maria Mercè Marçal  1952–1998

Devise

Dem Zufall verdanke ich drei Gaben: geboren zu sein als Frau,
aus niedrigem Stand und unterdrückter Nation.

Und den wirren Azur, dreifach Rebellin zu sein.

Divisa

A l’atzar agraeixo tres dons: haver nascut dona,
de classe baixa i nació oprimida.

I el tèrbol atzur de ser tres voltes rebel.
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[Üb.: À. S.]Aus: Maria-Mercè Marçal: Bruixa de 
dol. Barcelona: Edicions 62, 2008.

Maria Mercè Marçal  1952–1998

Ich werde die Traurigkeit in den Speicher hinauftragen
mit der Puppe ohne Augen und dem kaputten Regenschirm,
dem ausgedienten Schreibheft, dem alten Tüll.
Und werde die Stufen hinuntergehen mit einem Kleid aus Freude,
gewoben von unvernünftigen Spinnen.

Zerkrümelte Liebe in der Tiefe der Taschen.

Pujaré la tristesa dalt les golfes
amb la nina sense ulls i el paraigua trencat, 
el cartipàs vençut, la tarlatana vella. 
I baixaré les graus amb vestit d’alegria 
que hauran teixit aranyes sense seny.

Hi haurà amor engrunat al fons de les butxaques.
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[Üb.: À. S.]Aus: Maria-Mercè Marçal: Bruixa de 
dol. Barcelona: Edicions 62, 2008.

Maria Mercè Marçal  1952–1998

Die Nacht stößt in mich
ihren Reißzahn 
und mein Hals blutet.

Unter den Steinen
der Skorpion:
tanzend, ja tanzend.

Der träge Regen
dringt vor
bis an das Zimmer.

Die dunkle Treppe
des Begehrens
hat kein Geländer.

La nit em clava
el seu ullal
i el coll em sagna.

Sota les pedres 
l’escorpit
balla que balla.

La pluja, lenta,
fa camí
fins a la cambra.

L’escala fosca
del desig
no té barana.
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Montserrat Abelló (1918–2014) 
Montserrat Abelló wurde in Tarragona geboren 
und verbrachte ihre Kindheit über weite Stre-
cken in England und Andalusien. Sie studierte 
in Barcelona und floh 1939 nach dem Sieg 
der Franco-Truppen mit ihrer Familie über 
England nach Chile. Dort heiratete sie und 
kehrte erst 1960 mit Mann und Kindern nach 
Barcelona zurück. Ihre dichterische Laufbahn 
begann spät: 1963 erschien ihr erster Gedicht-
band und erst 18 Jahre später ihr zweiter, dem 
noch weitere sieben folgen sollten, sowie eine 
Edition ihrer gesammelten Gedichte. Seit den 
1970er Jahren beschäftigte sie sich intensiv 
mit englischen Dichterinnen, allen voran Sylvia 
Plath, von deren Lyrik sie einen großen Teil ins 
Katalanische übertrug. Für ihr dichterisches 
und übersetzerisches Œuvre wurde sie mit 
zahlreichen Preisen ausgezeichnet.

Clementina Arderiu (1889–1976)
Die postsymbolistische Dichterin aus Barce-
lona trat bereits 1911 mit ersten Gedichten 
hervor, erhielt erste Preise und wurde in die 
wegweisende Anthologie der Zeitschrift 
L’Avenç von 1913 aufgenommen. 1916 erschien 
Cançons i elegies, ihr erster Band. Sie heiratete 
den Dichter —› Carles Riba, mit dem sie bis 
zu dessen Tod in intensivem intellektuellen 
Austausch stand, der jedoch ihre Lyrik kaum 
beeinflusste. Nach Bürgerkrieg und Exil setzte 
sie ihr Schreiben fort, unter anderem mit dem 
vielbeachteten Sempre i ara (Immer und jetzt, 
1946); nach weiteren Gedichtbänden erschien 
eine Ausgabe ihres gesammelten poetischen 
Werks noch zu Lebzeiten (1972).

Bonaventura Carles Aribau (1798–1862)
Der aus Barcelona stammende Politiker, 
Ökonom und Journalist war an der spanischen 
Liberalen Revolution von 1820 beteiligt und 
lebte über drei Jahrzehnte in Madrid, wo er als 
Berater eines Handelshauses und später als 
Ministerialbeamter lebte. Von größter Bedeu-
tung erwies sich sein 1833 verfasstes und 
veröffentlichtes Gedicht »La Pàtria« (Das Vater-
land), allgemein als »Oda a la pàtria« bekannt, 
in welchem er seine Sehnsucht nach seiner 
katalanischen Muttersprache zum Ausdruck 
bringt und das als Ausgangspunkt der Renai-
xença (Wiedergeburt) gilt, einer Bewegung, die 
einen entscheidenden Aufschwung der kata-
lanischen Literatur und Kultur mit sich brachte. 
Aribau lebte die letzten Jahre bis zu seinem 
Tod wieder in seiner Heimatstadt Barcelona.

Salvador Espriu (1913–1985)
Salvador Espriu gilt als einer der der wich-
tigsten katalanischen Schriftsteller überhaupt. 
Obwohl er in den 1930er Jahren zunächst 
als Erzähler hervortrat, war es seine Lyrik, 
die ihm – beginnend mit Cementiri de Sinera 
(Friedhof von Sinera, 1946) und mit klassisch 

gewordenen Bänden wie El caminant i el mur 
(Der Wanderer und die Mauer, 1954), Final del 
laberint (Ende des Labyrinths, 1955), La pell 
de brau (Die Stierhaut, 1960), Llibre de Sinera 
(Buch von Sinera, 1963) oder Setmana Santa 
(Karwoche, 1971) – weit über die katalanisch-
sprachige Welt hinaus die Anerkennung als 
bedeutender Dichter der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts eintrug. Übersetzungen 
in zahlreiche Sprachen (darunter die des 
gesamten poetischen Werks ins Deutsche 
durch Fritz Vogelgsang, 2007) und hohe 
Auszeichnungen einschließlich der mehrma-
ligen Einbeziehung in die Vorschlagsliste für 
den Nobelpreis spiegeln die Anziehungskraft, 
die von Esprius atmosphärisch dichtem, mit 
hermetisch-karger Symbolik ausgestattetem 
poetischen Universum ausgeht.

Gabriel Ferrater (1922–1972)
Mit nur drei Gedichtbänden, die er 1968 in dem 
Band Les dones i els dies (Die Frauen und die 
Tage) versammelte, wurde Gabriel Ferrater zu 
einem der radikalsten Erneuerer der katalani-
schen Lyrik der späten Nachkriegszeit. Zentrale 
Themen seiner Dichtung sind Erotik, Vergäng-
lichkeit und die Folgen des Bürgerkriegs samt 
der gesellschaftlichen Situation seiner Zeit. 
Ferrater, der zeitweise in Hamburg als Lektor 
für den Rowohlt-Verlag tätig war, trat auch als 
Linguist hervor und entwarf eine (unvollendete) 
Theorie der Metrik auf Basis des phonologi-
schen Aspekts von Chomskys generativer 
Transformationsgrammatik. Darüber hinaus 
übersetzte er Kafkas Prozess sowie Language 
von Leonard Bloomfield und Cartesian lingu-
istics von Noam Chomsky ins Katalanische. 
Am 27. April 1972 nahm sich Gabriel Ferrater in 
seiner Wohnung in Sant Cugat del Vallès nahe 
Barcelona das Leben. Posthum gab sein Bruder 
Joan fünf Bände mit zum Großteil unveröffentli-
chen essayistischen und literaturwissenschaft-
lichen Texten Ferraters heraus.

Francesc Vicent Garcia (1578–1623)
Der aus Tortosa stammende Dichter und 
Geistliche, der vor allem unter der Bezeichnung 
»Rector de Vallfogona« (Rektor von Vallfogona) 
bekannt ist, folgte in seiner Lyrik den von den 
spanischen Autoren seiner Zeit (dem spani-
schen Siglo de Oro) gesetzten Tendenzen. 
Dabei entwickelte er einen eigenwilligen, 
überwiegend satirischen Stil, der sowohl von 
Kastilianismen als auch von literarischen Kons-
trukten durchzogen ist und Themen wie Liebe, 
Sex, Macht und Religion behandelt, indem er 
hochgelehrte mythologische Anspielungen mit 
groben bis vulgären Schilderungen des Alltäg-
lichen kombiniert. Nach seinem Tod wurde der 
Rektor von Vallfogona innerhalb der katala-
nischen Literatur zu einer Figur von geradezu 
mythischem Rang.

Ramon Llull (1232–1316)
Ramon Llull war als Philosoph, Logiker, Theo-
loge, Missionar, Mystiker und Dichter eine 
bedeutende Persönlichkeit seiner Zeit. Sohn 
einer wohlhabenden Familie in Palma, erhielt er 
früh ein Amt am Hofe des Königs von Mallorca. 
Nach einem tiefgreifenden religiösen Erlebnis 
verließ er 1263 den Hof sowie Frau und Kinder, 
um als Missionar durch den gesamten Mittel-
meerraum zu reisen. Llull schuf ein umfang-
reiches Werk, das er teils auf Katalanisch, teils 
auf Latein und teils auf Arabisch verfasste. Im 
Zentrum steht die Ars Lul·liana, ein philoso-
phisches System, das der logischen Beweis-
führung der Wahrheit im christlichen Glauben 
dienen sollte. Die Ars enthielt zahlreiche Fort-
schritte auf unterschiedlichen Gebieten – etwa 
Rhetorik, Wissenschaft, Pädagogik – und 
gab für viele spätere philosophische Ansätze 
und Theoriebildungen (etwa den Struktu-
ralismus) Impulse. Als Dichter trat Llull mit 
»Desconhort« (Untrost) und »Cant de Ramon« 
hervor, als Prosaist u. a. mit den didaktischen 
Werken Llibre d’Evarist e Blanquerna (Buch 
von Evaristus und Blanquerna, 1276–83) 
und Llibre de meravelles (Buch der Wunder, 
1287–89) sowie mit Llibre d'Amic e amat (Buch 
vom Freund und vom Geliebten, 1276-83), 
einem sufistisch beeinflussten Lehrbuch der 
mystischen Liebe zu Christus. Ramon Llull ist 
wegen seiner fundamentalen Bedeutung für 
die katalanischsprachige Literatur und seine 
universelle Ausstrahlung der Namensgeber 
für das Institut Ramon Llull für die Förderung, 
Verbreitung und Vermittlung der katalanischen 
Sprache und Kultur.

Joan Maragall (1860–1911) 
Maragall gilt als der Vater der modernen kata-
lanischen Lyrik. Hatten die Autoren der sog. 
Renaixença (Wiedergeburt) das Katalanische 
ab 1830 aus seiner literarischen Marginalisie-
rung befreit und wieder salonfähig gemacht, 
so gelang es ihm, die Sprache von historisie-
renden, romantisierenden und folklorisie-
renden Tendenzen zu befreien und das Alltags-
katalanisch für den poetischen Gebrauch zu 
emanzipieren. Im Barceloniner Bürgertum 
verwurzelt, studierte Maragall Jura, arbeitete 
als Anwalt und schrieb zunehmend Artikel 
und Essays für führende Tageszeitungen, die 
wesentlich zur Entwicklung des Modernisme 
beitrugen, ebenso wie seine fünf Gedicht-
bände und seine poetologische Lehre vom 
»lebendigen Wort«. Maragall war ein großer 
Bewunderer Goethes, von dem er Faust I und 
Iphigenie ins Katalanische übersetzte und 
dessen Nausikaa-Skizze er als Vorlage für sein 
einziges Drama verwendete. In Joan Maragall 
trafen sich christlicher Glaube und pantheis-
tisches Weltgefühl, liberales Bürgertum und 
soziales Engagement, literarischer Pioniergeist 
und naiv-kindliches Staunen.

Ausiàs March (1400–1459)
Der aus Gandia (südlich von València) stam-
mende spätmittelalterliche Dichter schuf ein 
schmales Werk (erhalten sind etwas hundert 
Texte) von weltliterarischem Rang. Liebe und 
Tod sind die herrschenden Kategorien, in deren 
Spannungsfeld sich der Widerstreit zwischen 
Leidenschaft und dem Ideal der reinen Liebe 
abspielt. Seine Lyrik, die noch heute wegen 
ihrer Modernität überrascht, vollzieht einen 
Übergang zwischen tradierter Trobador-Dich-
tung und den neuen ästhetischen und formalen 
Setzungen der europäischen Renaissance. 
Er hatte großen Einfluss auf die katalanische 
Dichtung bis in die heutige Zeit, wo er als »der« 
Lyriker der (ersten) Blütezeit immer wieder 
rezipiert wird, aber auch jenseits der Sprach-
grenze fand er Anerkennung: So war der 
spanische Klassiker Garcilaso de la Vega von 
Marchs Werk sehr angetan, und zahlreiche 
Übersetzungen, etwa ins Deutsche, Englische, 
Französische, Russische, Spanische, Türkische 
und Ungarische geben von der Wirkung seiner 
Dichtung Zeugnis. 

Maria Mercè Marçal (1952–1998)
Die frühverstorbene Dichterin aus Ivars d'Ur-
gell in der Provinz Lleida hatte einen vielbe-
achteten Einstand und erhielt bereits für ihren 
ersten Band Cau de llunes (Monde-Bau, 1977) 
den angesehenen Carles-Riba-Preis, es folgten 
weitere Titel, von denen mehrere im post-
humen Band Llengua abolida (Abgeschaffte 
Sprache, 1998) versammelt wurden. Sowohl 
die Tiefe ihrer Lyrik als auch die spezifisch 
weibliche und lesbische Perspektive auf eine 
patriarchalisch geprägte Welt wurde für viele 
katalanische Schriftstellerinnen und Schrift-
steller zu einem wichtigen Bezugspunkt, 
ebenso für feministisch engagiert Menschen 
außerhalb der Literatur. Auch ihr Roman La 
passió segons Reneé Vivien (Auf den Spuren 
der Renée Vivien, übersetzt von Theres Moser, 
1994) erhielt zahlreiche Auszeichnungen. Als 
Übersetzerin widmete sie ihre kreative Energie 
den Werken von Colette, Marguerite Yourcenar, 
Lenor Fini, Anna Achmatowa und Marina 
Zwetajewa. 

Carles Riba (1893–1959) 
Mit Einflüssen von Leopardi und von —› Mara-
galls Poetik des »lebendigen Worts« wurde die 
Lyrik des in Barcelona geborenen Carles Riba 
zunächst (sein erster Gedichtband, Estances, 
erschien 1919) als eher dunkel wahrgenommen. 
Bis zu den nächsten poetischen Publikationen 
verging über ein Jahrzehnt, in welchem Riba 
sich philologisch und essayistisch betätigte 
und sich mit Rilke, Hölderlin und der europäi-
schen Lyrik der Moderne, vor allem Mallarmé, 
auseinandersetzte. Seine literaturkritischen 
Schriften lassen den Einfluss des Romanisten 
Karl Vossler erkennen, dessen Vorlesungen 
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Riba 1922 während eines Studiensemesters 
in München besuchte. In den 1930er Jahren 
etablierte er sich mit dem zweiten Band von 
Estances (Stanzen, 1930) und Tres suites (1935) 
als einer der anerkanntesten Lyriker seiner 
Zeit, die im Exil geschriebenen Elegies de 
Bierville (1943) der Band Del joc i del foc (Vom 
Spiel und vom Feuer, 1946) und die Sonett-
sammlung Salvatge cor (Ungezähmtes Herz, 
1952) festigten seine Rolle als der sicherlich 
einflussreichste Autor für die nachfolgenden 
poetischen Generationen. Carles Riba war 
auch als Übersetzer tätig und schuf kata-
lanische Fassungen der Odyssee sowie von 
mehreren Dramen von Aischylos, Sophokles 
und Euripides. Mit seiner Übertragung einer 
Auswahl von Hölderlins Lyrik entdeckte er den 
deutschen Dichter für die katalanisch- und 
mittelbar auch für die spanischsprachige Welt.

Maria Antònia Salvà (1869–1958) 
Die mallorquinische Autorin war die erste 
bedeutende katalanischsprachige Dichterin 
seit dem Mittelalter. Gefördert von Miquel 
Costa i Llobera, der ihr poetisches Talent früh 
erkannte, trat sie im letzten Jahrzehnt des 19. 
Jahrhunderts hervor und reihte sich mit weit-
verbreiteten Gedichten über das Bauerntum, 
das ländliche Leben und mit Neufassungen 
volkstümlicher Balladen in die sogenannte 
mallorquinische Schule ein. Sie stand in regem 
Kontakt mit jüngeren Generationen und 
widmete sich auch der Übersetzung; vor allem 
die katalanische Fassung von Fréderic Mistrals 
Mireio sorgte für viel Anerkennung. Als ihre 
wichtigsten Gedichtbände gelten Espigues 
en flor (Blühende Ähren, 1926), El retorn (Die 
Rückkehr, 1934) und Lluneta del pagès (Kleiner 
Bauernmond, 1952). 

Joan Salvat-Papasseit (1894–1924)
Joan Salvat-Papasseit stammte aus der 
Barceloniner Arbeiterwelt und schloss sich 
schon als Jugendlicher der sozialistischen und 
anarchistischen Bewegung an; seine Schriften 
in verschiedenen revolutionären Publikations-
organen brachten ihn zeitweise ins Gefängnis. 
Beeinflusst von den europäischen Avantgarde-
Bewegungen, vor allem vom Futurismus und 
von Guillaume Apollinaire, veröffentlichte er 
1919 seinen ersten Band Poemes en ondes 
hertzianes (Dichtungen in Hertzschen Wellen), 
denen zu Lebzeiten noch fünf weitere folgten, 
darunter El poema de la rosa als llavis (Die 
Dichtung von der Rose auf den Lippen, 1923). 
Er starb dreißigjährig an Tuberkulose und 
konnte seinen letzten Band Óssa menor (Der 
Kleine Wagen/Bär, 1925) nicht mehr in Händen 
halten.

Jordi de Sant Jordi (um 1398 – um 1424)
Jordi de Sant Jordi, ein valencianischer Ritter 
am Hof Alfons‘ V. (mit dem Beinamen »Der 
Großmütige«), schrieb Gedichte in der Tradition 
der Trobadours, als deren letzter er von einigen 
Philologen angesehen wird, da die von ihm 
verwendete Sprache als von katalanischen 
Strukturen durchzogenes Provenzalisch 
beschreibbar ist. Nur achtzehn seiner Dich-
tungen sind erhalten, die ihm allerdings einen 
Platz in der katalanischen Lyrik vor Ausiàs 
March gesichert haben. Jordi de Sant Jordi, 
der die königlichen Truppen auf militärischen 
Expeditionen begleitete, starb kurz nach Frei-
lassung aus einer Gefangenschaft; über die 
näheren Umstände ist nichts überliefert.

Anselm Turmeda (um 1352–1425/30)
Geboren auf Mallorca, verfasste Turmeda, der 
dem Franziskanerorden angehörte, ein in den 
Schulen des katalanischsprachigen Raums bis 
ins 19. Jahrhundert sehr beliebtes gereimtes 
Buch der Ratschläge (1398) sowie eine Reihe 
weiterer Werke, von denen das satirische 
Disputa de l'ase (Streitgespräch des Esels, 
1418) das mit Abstand berühmteste ist; es 
wurde von der Inquisition wegen antiklerikaler 
Tendenzen verboten. Seit 1380 in Tunis lebend, 
konvertierte er später zum Islam, änderte 
seinen Namen in Abu Muhàmmad Abdàllah Ibn 
Abdàllah at-Tarjuman al-Mayurqui und schrieb 
den größeren Teil seines Werks auf Arabisch. 

Jacint Verdaguer (1845–1902)
Jacint Verdaguer, katholischer Priester aus 
Berufung, zählt nicht nur zu den bedeu-
tendsten katalanischsprachigen Dichtern des 
19. Jahrhunderts, sondern war auch zweifellos 
derjenige, der die breiteste Popularität genoss. 
Sein Werk war grundlegend für die Bewegung 
der Renaixença (Wiedergeburt), die das Kata-
lanische als Literatursprache aus der Margina-
lisierung befreite. Verdaguer vertrat eine eher 
konservativ-christliche Position, die jedoch tief 
im Alltag der einfachen Menschen verankert 
war und oft mit der Lehrmeinung der bürger-
lichen und kirchlichen Elite kollidierte, wovon 
mehrere Suspendierungen und Versetzungen 
zeugen. Neben fünf vielgelesenen Gedicht-
bänden und mehreren Tagebüchern und Reise-
berichten schrieb Verdaguer zwei umfang-
reiche gereimte Epen auf seiner profunden 
Kenntnis der antiken Klassiker basieren und zu 
den Hauptwerken der katalanischen Literatur 
gehören: L’Atlàntida (Atlantis, 1887, von Clara 
Commer bereits 1897 ins Deutsche über-
tragen) und Canigó. Das Jahr 2002 wurde zum 
Gedenken des hundertsten Todestags in Kata-
lonien als »Any Verdaguer« gefeiert.

Zu den autoren



Die hier getroffene Auswahl will lediglich 
einen kleinen Einblick in die Vielfalt der 
katalanischsprachigen Lyrik geben. Dass 
fundamentale Namen wie etwa Alcover, 
Costa i Llobera, Carner, Foix, Vinyoli, Brossa, 
Andrés Estellés oder Martí i Pol fehlen (die in 
der Anthologie selbstverständlich und ihrer 
Bedeutung gemäß vertreten sein werden), 
ist keinerlei literaturhistorischer Wertung 
geschuldet, sondern lediglich dem Wunsch, 
eine abwechslungsreiche, aber auch Schwer-
punkte setzende Lektüre zu bieten. Hoffent-
lich ist es gelungen.
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